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Ueli Mader 

NEUE BESCHAFTIGUNGEN JENSEITS DER 
ERWERBSARBEIT 
Arbeitsmodelle für altere Menschen 

Mit der gestiegenen Lebenserwartung verlangert sich auch die Zeit, 
in der Menschen nach ihrer Pensionierung aktiv sein kônnen. Pensionierte 
sind heute gesünder und besser ausgebildet ais früher. Sie wollen 
noch nützlich sein und den Generationenvertrag mit neuen gesellschaft-
lichen Aufgaben erfiillen. Ueli Mader skizziert Beschaftigungs-
môglichkeiten für altere Menschen und relativiert den Anspruch der 
<Nützlichkeit>. 

Wer im Internet über eine Suchmaschine das Stichwort <Arbeit im Alter> 
eingibt, stèisst auf recht unterschiedliche Beispiele fur eine lebendige Ge-
staltung des Alltags im Alter. Es gibt Berichte von bald Siebzigjahrigen, die 
neue Firmen gründen, Jungunternehmer beraten oder wegen der Anhebung 
des Erwerbsalters an ihrem Arbeitsplatz weiterarbeiten, dabei aber bereits 
etwas kürzer treten. Andere schildern, wie sich meue Alte> ohne Bezahlung 
fur soziale Einrichtungen einsetzen und sich als die <dritte Generation> (die 
Frischpensionierten) um die betreuungsbedürftige <vierte Generation> (die 
Hochbetagten) kümmern. Ich gehe im Folgenden darauf ein, was Unterneh-
men fur altere Arbeitnehmende tun, wie sich die Arbeitswelt wandelt und 
wie sich altere Menschen im Kontext gesellschaftlicher Veranderungen en-
gagieren. Dabei interessiert die Frage nach dem Sinn und der Nützlichkeit 
der Arbeit im Alter. 
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«Altere lngenieure sind wie Edelsteine» 

Die <Asea Brown Boveri AG> (ABB), ein weltweit operierender Energiekonzern, 
der in der Schweiz über siebentausend Personen beschaftigt, hat ein Modell 
vorzeitiger Pensionierung entwickelt. Um den Ausstieg alterer Menschen aus 
der Erwerbsarbeit zu fürdern, gründete sie die <ABB Consulting>. Die oberen 
Kader, die im Alter von sechzig Jahren das Unternehmen verlassen müssen, 
erhalten dort die Môglichkeit, sich weiter zu betatigen. Sie legen ihr Arbeits-
pensum selbst fest, indem sie eine eigene Kundschaft akquirieren, haben dabei 
aber keinen Anspruch aufBeschaftigung. Die ABB Consulting, die seit 2003 <Con-
sulting by Senior Executives AG> (Consenec AG) heisst, bietet Dienstleistungen in 
den Bereichen Führung, Spezialwissen, ôffentlichkeitsarbeit und Mandate an. 

«Altere Ingenieure sind wie Edelsteine», lasst <Fahrion Engineering> (Korn-
westheim, Deutschland) verlauten. Die Erfahrung zahle mehr als die Jugend. 
Die Firma wirbt reihenweise alte Topleute ab, weil diese auch vierzehn Stun-
den durchpowern kônnten. Die britische Handelskette <Block and Quayle> 
(B&Q} zahlt 35 000 Mitarbeitende und verkauft Einrichtungs- und Heimwerker-
bedarf in dreihundert Filialen in der ganzen Welt. Für ihre 1989 erôffneten 
Filiale in Macciesfield (Grossbritannien) rekrutierte sie mit grossem Erfolg 
vorwiegend Menschen über funfzig Jahre, und zwar ohne Altersbegrenzung 
nach oben. Seither hat die Filiale eine sechsmal niedrigere Personalfluktua-
tion als andere Filialen und 40 Prozent weniger Fehlzeiten. 1999 erhielt B&Q 
fur ihre vorbildliche Personalpolitik den <Business in the Community Award> 
und 2000 den <EASE Award> der <Queen Elizabeth Foundation>. 

Andere Unternehmen gehen ahnliche Wege. Die <Halifax Versicherung> 
(Grossbritannien) betrachtet die Altersvielfalt {Age Diversity) als wichtige Be-
dingung fur Markterfolg. Das High-Tech Unternehmen <Bürkert> (Ingelfingen, 
Deutschland) legt Wert auf eine fur altere Arbeitnehmende attraktive Lauf-
bahngestaltung und bevorzugt altersgemischte Teams. Die <Neusiedler Pa-
pierwerke> wollen die Erfahrung der Alten und die Automatisierung in der 
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Produktion miteinander «verschmelzen». <Seniorita Club> heisst ein finnisches 
Programm, das Kôchinnen und Küchengehilfen ab fünfundvierzigJahren darin 
unterstützt, ihre Leistungsfahigkeit zu erhalten. Ein Stressmanagement- und 
Fitness-Training wird in München für altere Busfahrer angeboten. Lehrlinge 
des Stahlkonzerns <Voestalpine> (Ôsterreich) zeigen alteren Mitarbeitenden, 
wie sich das Internet nutzen lasst. Soweit einige Beispiele, die zeigen, wie Unter-
nehmen versuchen, Bedürfnisse von alteren Arbeitnehmenden zu berück-
sichtigen. 

Arbeitsmarkt und neue Altersstruktur 

In den EU-Landern und in der Schweiz wird der Anteil der fünfzig- bis vier-
undsechzigjahrigen Arbeitnehmenden im Verhaltnis zum Anteil jüngerer 
Arbeitnehmender bis zum Jahr 2040 ansteigen. Das durchschnittliche Alter 
der Erwerbstatigen wird dann um gut zweiJahre hôher sein, das der Gesamt-
bevôlkerung um rund acht Jahre. Vom Jahre 2010 an wird es bereits mehr 
fünfundvierzig- bis vierundsechzigjahrige Arbeitnehmende geben als unter 
fünfundvierzigjahrige.1 Das wird zu Anpassungsproblemen führen : Die Per-
sonalpolitik in den Unternehmen muss die neue Altersstruktur der erwerbs-
tatigen Bevôlkerung beachten und sich auch darauf einstellen, dass die viel-
faltigen technologischen Erneuerungen altere Arbeitnehmende besonders 
herausfordern. Der rasche Wandel (in) der Arbeitswelt ist jedenfalls, neben 
finanziellen Erwagungen (im Hinblick auf Rentenansprüche), ein wichtiger 
Grund dafür, dass der Anteil der Erwerbstatigen an der erwerbsfahigen Bevôl-
kerung (Erwerbsquote) und die durchschnittlich geleistete Arbeitszeit (Erwerbs-
grad) in der Altersgruppe der über Fünfundfünfzigjahrigen bislang deutlich 
gesunken sind. 

Die Schweiz gehôrt zu den Landern mit der hôchsten Erwerbsquote. Sie 
betragt (einschliesslich der Teilzeitbeschaftigung und unabhangig von den 
geleisteten Arbeitsstunden) 79 Prozent, 89 Prozent bei den Mannern und 
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70 Prozent bei den Frauen. Bei den Mannern sinkt die Quote seit den neun-
ziger Jahren, bei den Frauen steigt sie weiter an. Bei den Fünfzehn- bis 
Vierundzwanzigjahrigen liegt sie bei 64 Prozent, bei den Fünfundzwanzig-
bis Vierundfünfzigjahrigen bei 86 Prozent, bei den Fünfundfünzig- bis Vier-
undsechzigjahrigen bei 67 Prozent. Bei der letztgenannten Altersgruppe 
kommt die Europaische Union auf eine durchschnittliche Erwerbsquote von 
39 Prozent. Italien, Belgien, ôsterreich, Frankreich und Deutschland weisen 
bei der alteren erwerbsfahigen Bevolkerung noch eine zum Teil deutlich nied-
rigere Erwerbsquote auf. In Schweden, Danemark, England und Finnland 
gehen noch die Halfte und mehr der alteren erwerbsfahigen Menschen einer 
Erwerbstatigkeit nach.2 In der Schweiz sind also viele altere Menschen immer 
noch stark in die Erwerbsarbeit integriert, mehr auch als in Landern wie 
Danemark, Norwegen, Japan oder den Vereinigten Staaten, die ein hôheres 
Pensionierungsalter haben. Das gilt es zu beachten, wenn über das Pensionie-
rungsalter und darüber debattiert wird, was altere Menschen an freiwilliger 
Arbeit leisten kônnten. 

Deutliche Unterschiede ergeben sich je nach Ausbildungsstand bei den 
fünfundfünzig- bis vierundsechzigjahrigen Erwerbsfahigen. Am niedrigsten 
ist in der Schweiz die Erwerbsquote mit 65 Prozent bei Personen, die nur die 
Volksschule besucht haben. Bei Personen, die auch die obere Sekundarstufe 
abgeschlossen haben, betragt sie 82 Prozent, bei Personen mit einem Hoch-
schulabschluss 91 Prozent. 

Unbezahlte Arbeit 

«Altere werden jünger und arbeiten langer», stellt der Soziologe François 
Hôpflinger fest.3 Er weist daraufhin, dass heute schon mehr Altere arbeiten, 
als die offizielle Arbeitsmarktstatistik ausweise, dies allerdings ausserhalb 
des Erwerbssektors in vielen anderen gesellschaftlichen Bereichen. In etlichen 
Gemeinden bilden sich beispielsweise Seniorenrate, die sich zu aktuellen 
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Fragen aussern, Leitbilder erarbeiten und sich ôffentlich einmischen. Altere 
Menschen engagieren sich auch im familiaren Alltag und in ihrem privaten 
Umfeld. Die langere gemeinsame Lebenszeit von Grosseltern und ihren Enkel-
kindern legt es nahe, dass sich Grossmütter und Grossvater mehr um ihre 
Enkel kümmern. Dies tun sie in der Schweiz jedes Jahr über hundert Millio-
nen Stunden lang, schatzen Tobias Bauer und Silvia Strub auf der Grundlage 
der <Schweizerischen Arbeitskrafte Erhebung> (SAKE) vom Jahr 2000.4 Müss-
ten diese Leistungen mit einem Stundenlohn von 30 Franken abgegolten wer-
den, würde dies mehr als 3 Milliarden Franken kosten. Altere Menschen pfle-
gen auch Hochbetagte. Ihre Leistungen entsprechen allein im eigenen Haus-
halt einem Wert von über einer Milliarde Franken, hat Hector Schmassmann 
in seiner Dissertation über die Beziehungsformen im Alter errechnet (dies 
ebenfalls auf der Basis eines fiktiven Stundensatzes von 30 Franken).5 

Die gesamte unbezahlte Arbeit, welche die Haus-, Familien- und Freiwil-
ligenarbeit umfasst, ist von grosser volkswirtschaftlicher Bedeutung. Sie ent-
spricht in der Schweiz laut Bundesamt für Statistik einem Wert von 250 Milliar-
den Franken, das sind etwa 60 Prozent des Bruttoinlandproduktes.6 Der Wert 
der Betreuungsarbeiten wird auf 49 Milliarden Franken geschatzt, die Frei-
willigenarbeit auf 27 Milliarden Franken. Altere Frauen erganzen beispiels-
weise die spitalexternen Dienste (Spitex). Sie helfen bei der Altenbetreuung, 
unterstützen die eigene Leistung alter Menschen und entlasten damit das 
Gesundheitssystem. 

Wie freiwillige Arbeit im Alter plôtzlich nôtig werden und wie man mit 
den neuen Anforderungen umgehen kann, veranschaulichte Anna Laake in 
einem Vortrag am 11. November 2004 im Martinshof in Liestal. Sie berichtete, 
wie sie ihren Mann pflegt, der vor elfJahren an Multipler Sklerose erkrankte. 
Als Sie noch in einem Altersheim arbeitete und ihr Mann alleine zu Hause 
war, fand sie ihn beim Heimkommen einige Male auf dem Boden liegend vor. 
Ihre Pensionierung kam zum richtigen Zeitpunkt. Die Pflege wurde schwie-
riger und rund um die Uhr erforderlich. Ohne die Hilfe der ambulanten 
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Dienste ware die Pflege zu Hause nicht môglich gewesen. Für Entlastung 
sorgten auch eine Tagesstatte für Betagte und das Ferienbett im Altersheim. 
Das Beispiel von Anna Laake und ihrem Mann zeigt, wie eine gute soziale 
Infrastruktur und professionelle Hilfe die eigenen Anstrengungen und die 
freiwillige Arbeit von alteren Menschen unterstützen kônnen. Diese Leistungen 
sind ausserst wertvoll, dennoch werden sie immer wieder infrage gestellt. 

Gesellschaftlicher Nutzen 

Die <Alters- und Hinterlassenenversicherung> (AHV), die Pensionskassen und 
<Erganzungsleistungen> (EL) sichern alten Menschen ein Einkommen nach 
der Pensionierung. Dadurch wird es ihnen môglich, viel freiwillige Arbeit zu 
leisten. Das ist erfreulich. Mit dem wachsenden Anteil alter Menschen und 
den steigenden Kosten für Renten und die Gesundheitsversorgung haufen 
sich allerdings auch Schlagzeilen wie «Rentnerschwemme», «Überalterung» 
und «Wer soll das bezahlen?». Das Umlageverfahren bei der AIN erweckt den 
Anschein, immer weniger Junge müssten für die Renten von immer mehr 
Alten aufkommen. «Die glücklichen Alten», titelte die <Weltwoche> und schrieb 
dazu: «Die heutigen Rentner werden geschont, die zukünftigen bezahlen. 
Die Aussichten sind düster».7 Almliches war in <Facts> unter der Überschrift 
«Die Solidaritatsfalle» zu lesen: «Die Jungen stopfen die Locher bei den Sozial-
versicherungen. Die Alten profitieren davon.»s Solche .Ausserungen suggerie-
ren, dass alte Menschen langer erwerbstatig sein sollten, um diejungen finan-
ziell zu entlasten. 

Die alten Menschen haben ihre Renten aber selbst verdient und viel ge-
sellschaftlich nützliche Arbeit verrichtet. Auch gibt es immer noch mehr 
un ter Zwanzigjahrige als über Fünfundsechzigjahrige. Das wird oft übersehen. 
Der Anteil der alten Menschen wird wohl weiter zunehmen, aber nur bis 
zum Jahr 2040. Danach, wenn die geburtenschwachen <Pillenkniclo-Jahrgange 
ins Alter kommen, wird er wieder abnehmen. Es hat auch wenig Sinn, die 
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Erwerbstatigen nur mit den Personen zu vergleichen, die Renten beziehen. 
Auch Kinder verursachen Kosten. Diese Ausgaben sind in der Schweiz aller-
dings stark privatisiert. Sie lassen sich aber als Investition in die Zukunft 
betrachten. Und die Leistungen der AHV? Sie haben auch eine hohe Wert-
schôpfung. Sie sind keine Geschenke, wie haufig behauptet wird. Renten ren-
tieren. 90 Prozent der AHV-Auszahlungen fliessen über die Mieten und den 
privaten Konsum direkt in die Wirtschaft zurück. Sie fordern den sozialen 
Zusammenhalt und tragen dazu bei, konjunkturelle Schwankungen auszu-
gleichen und Arbeitsplatze zu sichern. Gleichwohl erwecken Debatten über 
die Arbeit im Alter immer wieder den Anschein, dass primar die Erwerbs-
integration und die Erhôhung des Rentenalters gesellschaftlich nützlich wa-
i"en. Aber ist es nicht auch heikel, dieser Argumentation mit Hinweisen darauf 
entgegenzutreten, wie nützlich die Renten sind? Was ware, wenn die Renten 
wirtschaftlich nicht rentierten? Dürften sie dann abgebaut werden? 

lch arbeite, also bin ich 

Bei Debatten über alte Menschen, die nicht mehr erwerbstatig sind, geht es 
nicht nur um Geld, sondern auch um Angste und Verunsicherungen, die mit 
dem eigenen Alterwerden verbunden sind. Sie aussern sich beispielsweise 
darin, dass graue Haare ais bedrohlich empfunden werden und dass in der 
Werbung vornehmlich aufJugendlichkeit gesetzt wird. Alte Frauen sind jeden-
falls selten im Fernsehen oder auf Plakaten zu sehen. So wirbt beispielsweise 
eine dreissigjahrige Blondine als Tennisspielerin im Bikini für Seniorenreisen, 
die sich so offenbar besser vermarkten lassen. Und warum gibt es alte Men-
schen, die schon ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie sich auf einer of-

. · · Strassenbahn fenthchen Bank ausruhen oder wahrend der Stossze1ten eme 
h . d · t scheint ein Kos-benutzen? Wer aus dem Erwerbsprozess ausgesc 1e en 1s , . . 

tenfaktor zu sein und die Lebensberechtigung mit neuen Arbeiten un_? ei~er 
terminbefrachteten Agenda belegen zu müssen. Das ausgepragte Nutzhch-
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keitsdenken führt dazu, dass alte Menschen dafür kritisiert werden, dass sie 
sich Musse gônnen. 

<Ich arbeite, also bin ich.> Diese Haltung ist verbreitet. Herr M. tat in sei-
nem Leben viel dafür, jemand zu werden, den er selbst kaum mag.9 Er küm-
merte sich vorwiegend um sein Prestige, um papierene Anerkeruiung, bür-
dete sich trotz Schlaflosigkeit noch mehr Lasten auf und nahm seine Kinder 
erst richtig wahr, ais sie auszogen. Herr N. sagt, Sitzungen vergesse er nie, 
das Einkaufen ab und zu schon. Ist seine Frau abwesend, kocht er sich nichts. 
Das lohne sich nicht. Herr O. lauft seit seiner Pensionierung wie ein Lowe im 
Kafig hin und her. Er weiss nicht, was er mit sich selbst anfangen soli. Wenn 
seine Frau telefoniert, will er wissen mit wem und warum so lang. Herr P. ist 
ein angesehener Manager. Er wollte mit mir nicht über seinen zweiten Herz-
infarkt sprechen, sondern über seine Erfolge und neue Projekte. Vielleicht ist 
so der dritte Infarkt vorprogrammiert. Die ausgepragte Erwerbsorientierung 
wahrend des so genannten aktiven Lebens birgt die Gefahr, dass man im <Ruhe-
stand> entweder ahnliche Mechanismen reproduziert oder dass man resig-
niert, wenn jenes <Nichtstun> angesagt ist, das zu mehr Gelassenheit führen 
kônnte. Ich habe das bei mehreren ehemaligen Lehrern erlebt, die uns auf 
Erfolg trimmten und spater, nach ihrer Schulkarriere, mit sich selbst wenig 
anzufangen wussten. 

Aufgaben, nicht nur Hobbys 

Der pensionierte Herr K. môchte noch «nützlich sein und Verantwortung 
übernehmen», wie er uns anlasslich der Sozialuntersuchung Baselland10 er-
zahlte. Herr L. wünscht sich auch «Aufgaben, nicht nur Hobbys». Beide haben 
die arbeitsethischen Normen unserer Gesellschaft stark verinnerlicht, die 
zwar viel für die Alten tut, aber mit ihnen nach deren Pensionierung wenig 
anzufangen weiss. Dabei gibt es eine grosse Vielfalt von Aufgaben für alte 
Menschen: Sie kônnen zum Beispiel Junge beraten, Abfalle kompostieren, 
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Projektarbeiten begleiten, sich um Wohnstrassen kümmem und sich so mütz-
lich machen>. Aber was heisst das? 

«Alterwerden ist in der Wissensgesellschaft nicht mehr mit Nutzlosigkeit 
und Untatigkeit verbunden. Es entwickeln sich neue Lebensphasen und Optio-
nen. Die Kaufkraft der Alteren ist mehr als dreimal so hoch wie die der viel 
umworbenen Zielgruppe der 14-20jahrigem, so der Zukunftsforscher Matthias 
Horx.11 Auch um die Gesundheit entstehe ein «Mega-Sektor» von Dienstleis-
tungen und Technologien. Hier spiele die Gen- und Biotechnologie eine wich-
tige Rolle. Bei dieser Argumentation kommt wiederum ein Verstandnis von 
Nützlichkeit zum Vorschein, das diese stark mit Erwerbsarbeit und Konsum 
verbindet. Aber wie erfreulich ist es, dass sich in der Schweiz in den neunzi-
ger Jahren der Umsatz von Psychopharmaka aufüber hundert Millionen Fran-
ken fast verdreifachte und dass sich bei den Krankenkassen die Ausgaben fur 
Psychiatrie und Psychotherapie in der Grundversicherung auf rund dreihun-
dert Millionen Franken verdoppelten? 

Der Schriftsteller Oscar Wilde mokierte sich über das Lob der Arbeit und 
die ausgepragte Verinnerlichung des Arbeitsethos.12 Er bezeichnete den Fleiss 
als Wurzel der Hasslichkeit, den Ehrgeiz als letzte Zuflucht des Versagers. 
«Wer arbeitet, hat keine Zeit zum Geld verdienem, rasoniert auch ein Reicher, 
der es sich schon als Vierzigjahriger erlauben kann, sein Kapital fur sich 
arbeiten zu lassen.13 Ein ganz anderes Verstandnis bringt ein sechsundacht-
zigjahriger Pensionierter zum Ausdruck, der gerne arbeitet, dabei aber kein 
Geld verdienen will. Er erzahlte kürzlich begeistert, dass er vier neue Winter-
reifen fur sein Auto gekauft habe. Diese Anschaffung fur die Zukunft sei 
nôtig gewesen und in etwa drei Jahren amortisiert, zumal er sein Vehikel 
ôfters fur seine freiwillige Arbeit brauche. Der ehemalige Handwerker hilft 
einem Forscher von der Universitat Basel beim Aufbau von Experimenten. 
Sein persônlicher Gewinn liegt darin, viel Interessantes zu erfahren und selbst 
einen Beitrag zu etwas leisten zu konnen, das kommenden Generationen 
zugute kommt. Ohne AHV und die zweite Saule der Altersvorsorge kônnte er 
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sich seine aufwandige Beschaftigung allerdings kaum erlauben. Zu den Voraus-
setzungen fur ein soziales Engagement gehôrt aber auch, neben der eigenen 
Initiative, ein gesellschaftliches Interesse daran, das noch deutlicher zum Aus-
druck kommen kônnte. 

Sozialzeit für Jung und Alt 

Wir haben in der Schweiz ein relativ gutes System der sozialen Sicherung, 
das vielen Menschen nach der Pensionierung die Môglichkeit gibt, etwas 
Neues anzufangen. Problematisch ist gewiss, dass sich die soziale Sicherung 
an Voraussetzungen orientiert, die immer weniger mit der Realitat überein-
stimmen: an Erwerbsarbeit und Vollbeschaftigung. Hier besteht Reformbe-
darf. Eine Ausweitung der Erganzungsleistungen auf alle Haushalte, die über 
zu wenig Einkommen verfugen, kônnte Menschen helfen, denen ihre Erwerbs-
arbeit die Zeit dazu lasst, sich noch in anderen Bereichen sinnvoll zu betati-
gen. Solche Alternativen zur klassischen Erwerbsarbeit liessen sich auch im 
hôheren Alter pflegen. Es ist nie zu spat, etwas Neues anzufangen. 

Die Erwerbsarbeit ist wichtig fur's Portemonnaie, sie fürdert aber auch 
die soziale Integration. Ebenso nôtig sind Aktivitaten im nichtmonetaren Be-
reich. Eine Môglichkeit, diese zu fürdern, bestünde darin, eine <Sozialzeit> fur 
Jung und Alt einzufuhren. Wer eine erste Ausbildung abgeschlossen hat, 
kônnte beispielsweise ein paar Monaten lang eine gesellschaftlich nützliche 
Tatigkeit verrichten und die dabei gelernten und gestarkten sozialen Fahig-
keiten zeitlebens weiter praktizieren. So liessen sich Erfahrungen sammeln, 
die einen Einblick in wichtige Realitaten vermitteln. Wer Sozialzeit leistet, 
begegnet der Frage, was wichtig ist im Leben. Die Sozialzeit soll aber nicht in 
Konkurrenz zur professionellen Sozialarbeit treten. Sozialstaatliche Leistungen 
sind unabdingbar, um die Selbsthilfe im Alter zu fürdern. Diese kommt dort 
zum Tragen, wo eine gute soziale Infrastruktur vorhanden ist. Wem das 
Wasser bis zum Halse steht, beschrankt sich kraftemassig auf das Nôtigste. 
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Die freiwillige Arbeit fordert indes neue Formen der sozialen Integration, die 
im Kontext der Individualisierung dringlich sind. In der Schweiz lebt injedem 
dritten Haushalt eine Person allein, in Stadten sogar injedem zweiten. Die In-
dividualisierung vereinzelt die Menschen, erhôht aber auch die Wahlfreiheit. 
Die Vielfalt der Lebensentwürfe stützt eine Identitat, die Ambivalenzen zulasst. 
Die Individualisierung bricht rückwarts gewandte Zwangsgeborgenheiten 
und enge soziale Kontrollen auf. Sachlich-distanzierte Sozialbeziehungen ver-
starken das Bedürfnis nach frei gewahlter Verbindlichkeit. Das kommt einer 
Sozialzeit sehr entgegen. 

Lebensqualitat im Alter 

Der Psychoanalytiker Horst-Eberhard Richter14 hat bereits vor dreissig Jah-
ren beschrieben, dass die Arbeitssucht einem gesellschaftlichen Idealbild 
entspreche, das einseitig die Erwerbsarbeit hochhalte, wobei die Gefahr 
bestehe, mit Ressentiments die Solidaritat zu untergraben. Die starke ge-
sellschaftliche Orientierung an der Erwerbsarbeit pragt meines Erachtens 
auch die praventive Anklage <müssiger Alter>. Sie kritisiert das, was sich 
viele wünschen: mehr Ruhe und Gelassenheit. Nach einem gangigen Sozia-
lisationsmuster gewôhnen wir uns schon früh daran, von vermeintlichen 
Schwachen anderer zu profitieren. Wir sind auf Sieg programmiert und in 
ein System integriert, das planmassig die Konkurrenz schürt. Der perma-
nente Wettbewerb treibt zu einer Flucht in die Arbeit und in den Konsum. 
Hinter dieser Rastlosigkeit verbirgt sich haufig die Weigerung, sich selbst 
zu begegnen. So deuten wir Krankheit als persônliche Schwache, statt als 
Reaktion unseres Kôrpers, die uns zur Ruhe zwingen soll. Beim Altwerden 
kônnen wir erfahren, wie sich mit weniger Rastlosigkeit innere Bilder ver-
dichten. Ein alter Ausspruch bezeichnet denjenigen als weise, der es sich 
erlaubt, sich auszuruhen und auszuschlafen, ohne sich dafür entschuldi-
gen zu müssen. 
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Die Alten von morgen engagieren sich, weil sie Lust dazu haben und weil 
sie gefragt sind. Sie kommen ohne überfrachtete Agenda und ohne Alltags-
hektik aus. Sie betrachten kôrperliche Beschwerden nicht als persônliche 
Schwache. Sie sagen, dass ihnen das Alterwerden hin und wieder auch Mühe 
macht. Die Alten von morgen stehen zu ihren Falten und weissen Haaren. Sie 
berichten gerne, aber nicht aufdringlich von ihren Erfahrungen. Sie kônnen 
zuhôren, sind neugierig, einfühlsam und auch für Junge interessant. 

Wir haben heute ideale Voraussetzungen dafür, Lebensqualitat im Alter 
zu verwirklichen. In den letzten hundertJahren haben sich in der Schweiz die 
Lebenserwartung verdoppelt, die Lebensarbeitszeit halbiert und die Reallôhne 
vervielfacht. Zeit und Geld sind also vorhanden. Wenn wir die Erwerbsarbeit 
und den Erlôs gut verteilen würden, kônnten sich alle einen flexiblen Über-
gang aus der Erwerbszeit erlauben und sich dem widmen, was sie selbst als 
sinnvoll erachten. 
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